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Nr. 51 Zürich, 18. Dezember 1925 VII. Jahrgang

Vom Warten.
Eine Adventsbetrachtung.

Es ist eine Tatsache, daß alle Menschen —
bewußt oder unbewußt — von der Wiege bis
zum Grab — warten. Wir warten auf die
Geburt und warten auf den Tod; und warten
auf alles, was im Menschenleben zwischen diesen

zwei Erenzpunkten liegt. Das Kind wartet

auf Freude und Liebe, die Jugend auf
Glück, Bestimmung, Berufung, das reife Jahrzehnt

auf Möglichkeiten, eigenes Werk,
Familie. Das Alter endlich wartet auf Ruhe
und Frieden. Und neben diesen, unabhängig
von Zeit und Alter, warten die Kranken auf
Heilung, die Darbenden auf Speisung, die
Leidenden auf Trost und Erlösung. Weil wir
also immer auf etwas warten, ist es eigentlich
erstaunlich, daß in unserer Erziehung und
Ausbildung nicht mehr Wert darauf gelegt
wird. Alles, was wir lernen, ist Vorbereitung

auf die Tat; nur die sichtbare Leistung
scheint hoch im Wert zu stehen; deshalb muß
das Gegenteil, das Warten — die unsichtbare
Leistung — unbeachtet oder gering bewertet
bleiben. Durch diese einseitige Einstellung
der heutigen Zeit läßt es sich zum Teil erklären,

daß manche Menschen haltlos werden und
den Böden unter den Füßen verlieren, sobald
irgend ein Geschick ihnen die Arbeit aus der
Hand nimmt und sie einmal zum Warten und
zum Stillhalten zwingt. Nicht die Tage der
Krankheit und Kraftlosigkeit werden gleich als
störendes Warten empfunden; wohl aber häufig

schon die Rekonvalescenz oder gar, wenn
es gilt, mit gesundem Körper und Geist auf
etwas zu warten, sei es auf Arbeitsgelegenheit

oder auf die Lösung von Konflikten. In
solchen Situationen fühlt der Mensch seine
Abhängigkeit und Ohnmacht; er muß erkennen,

daß er die Situation nicht allein in der
Hand hat, und daß er eine Aenderung nicht
erzwingen kann. Es gibt also nickfts anderes
als abzuwarten bis „die Zeit erfüllet ist". Der
Mensch muß warten, ob nun im guten oder
unguten Geist und Sinn.

Aber es aibt auch Leute, die überhauvt
nicht warten können. Nicht nur Kinder "ftük-
ken in Ungeduld unreife Süchte, ai"5 wir
Großen tun es, weil die Zeit des Wachens und
Werdens uns zu lang wird. Schon manches
Menschen Schicksal ist durch Hast und Ungeduld,

durch das Nicht-Warten-Können
verdorben worden. Auch der Unglückliche, der
sich das Leben nimmt, hat nicht warten
lernt.^ denn das Warten überhaupt zu
lernen? Gibt's ein unterschiedliches Warten,
von verschiedenen Arten und Graden? Ja,

Feuilleton.

Ein Familienrat.
Von Lisa Menge r.

(Schluß.)
„Ihr wollt Robert opfern, ich sehe es," schrie die

Mutter. „Aber ich lasse ihn nicht opfern. Ihr dürft
nicht. Es geht ja nur um Geld. Geld ist doch ein
Menschenleben nicht wert." Sie griff sich an die dürren

Schläfen mit den blauen Adern und preßte sie
zusammen. Dann sah sie flehend im Kreise herum
und hob die dünnen Hände.

„Peter, Josef, Mutter, versteht ihr denn nicht?
Der Robert soll gehängt werden, wenn ihr das Geld
nicht sendet-

„Ich habe es nicht, Mutter," sagte Peter.
„Lüge nicht," schrie die Mutter, und hob die

Faust gegen den Sohn. „Du sollst kein falsches Zeugnis

reden. Und du redest wider deinen Bruder,
Kàtn!"

„Ich habe das Geld nicht, um es nach San Francisco

zu senden, weil ich es nicht senden will. Ich
kann nicht. Ich kann nicht. Mutter. Verlange das
nicht von mir. Es geht über meine Kraft. Ich habe
darum gearbeitet mein Leben lang. Ich kann nicht."
Plötzlich lag er vor der Mutter aus den Knien.
„Es ist zu viel. Verlange es nicht von mir, Mutter."

„Aber dein Bruder Robert," schrie sie wieder.
„Er muß sterben!"

„Sterben ist bald vorbei, Mutter. Er wird nicht
lange leiden. Er wird es kaum merken." Peter
schluchzte wie ein Kind. „Der Robert war immer
kränklich. Mutter, du weißt es. Ob er früher oder
später stirbt — ich kenne ihn kaum mehr, ich weiß

freilich gibt's das und wenn wir zn den
Indern in die Schule gegangen wären, so hätten
wir schon lange darüber nachdenken müssen.
Wer von uns hastenden Europäern dürfte
ehrlicherweise — wie Siddhartha, der Sohn des
Vrahmanen — von sich sagen: „ich kann warten"

und mit diesem Wort anerkennen, daß
dem Warten — als wichtiger Lebensaufgabe
— viel Zeit und Kraft zugewendet wurde?

Die heutigen Menschen des eifrigen Schaffens

warten je nach ihrer Art: geduldig oder
ungeduldig, vertrauend oder mißtrauend, tätig

oder untätig, fröhlich oder zornig, zagend
oder zuversichtlich, unerschüttert oder verzweifelt.

Welches ist denn die rechte Art zu warten,
die uns und unsere Sache fördert?

Passives Warten, ohne innere Anteilnahme
am Geschehen, die Hände interesselos in den
Schoß gelegt, weckt keine neuen Kräfte. Ungeduld,

Mißtrauen, Zorn, Verzweiflung hemmen
und machen kurzsichtig und blind.

Aktives Warten dagegen erzeugt Kraft.
Verstand und Sinne, Augen, Herz und Hände
sind stets offen. Daher werden auch die
geringsten Möglichkeiten rasch erkannt und
genutzt. Auch wenn die Hände einmal zur
Untätigkeit verurteilt sind, so arbeitet Geist und
Gemüt weiter und ersehnt und erbetet neue
Möglichkeiten, die wir dann als Zufall zu
bezeichnen pflegen.

Aktives Warten ist sehr schwer. Nicht nur
weil brach liegende Körperkräfte — wie wilde
Pferde — schwer zu bändigen sind, sondern vor
allem, weil die geistigen Kräfte nicht
ausreichen, um untätig — im Warten — das
Schicksal zu ertragen. Wie Sklaven unter
der Arbeit, so beugen wir oft — im Warten
— den Nacken und dulden oder verfluchen das
Joch, das wir nicht abschütteln können. Nur
wer im Glauben an den endlichen Sieg des Gu-
ten das auferlegte Kreuz trägt, kann warten,
bleibt seelisch gesund und dem Leben offen für
seine unerwarteten Möglichkeiten. Wer aber
in Zorn, Mutlosigkeit, Verachtung, Verzweiflung

versinkt, weil er nicht warten kann, dessen
Blick wird kurz und der Geist eng. Dem geistig

Kurzsichtigen, nur auf sich selbst Konzentrierten

aber wird Manches entgehen, was
dem freien, unbehinderten Blick zugänglich
ist. Wer nur die Möglichkeit sieht, die man
— wie das Einmaleins — errechnen kann, der
denkt nur an die Wege der Menschen. Er wird
rechnen, wagen und messen und wenn alles
das nichts nutzt, wird er vielleicht fluchen und
toben, aber er wird nie warten lernen. Nur
wer seinen Sinn von der Erdenschwere erhebt,
wird in der Schule des Wartens Fortschritte
machen.

gar nickt mehr, wie er aussieht — ich kann das viele
Geld mcht geben, Mutter. Das kann ich nicht. Was
sagen Sie^Onkel?"

„Der Mensch fahret dahin — — was ist ein
Menschenleben. Gras, dürres Gras. Was liegt
daran?"

„Schwager, Ihr werdet morgen das geschnitzte
Jagdhorn erhalten, das Euch so gefallen. Gebt es
nickt unter dem Preis weg, es ist e,n schönes Stück.
Laßt Euch nicht über's Ohr hauen. Oder wollt Ihr
lieber das Geld dafür?" Rosamunde kannte den
Schwager.

„Es wäre mir lieber. Was verstehe ich von
Jagdhörnern," sagte der Onkel und verbeugte sich. Plötzlich

kam Josef ein Gedanke.
„Es ist ja gar nicht wahr, daß unser Bruder

Robert gehängt werden soll. Es ist ein Scherz, eine
Drohung, die nie ausgeführt werden wird." Er bog
das sommersprossige Gesicht herunter und roch an
seiner Nelke. Peter sah auf.

„Du bist trotzdem ein Hiller," sagte er anerkennend.

„Selbstverständlich! Was sollte es anders
als ein Witz sein. Er sah seine Mutter beruhigend
an und klopfte ihr auf die Schulter. „Wir werden
nicht die Narren sein, und ein solches Vermögen nach
Kalifornien senden."

„Es ist kein Witz, es ist Wahrheit," schrie die
Mutter. „Er wird gehängt, Ihr wißt es wohl. Peter,

um deines verstorbenen Vaters willen gebt das
Geld." Sie klammerte sich an den Sohn und sah ihm
mit jammervollen Augen ins Gesicht.

„Nein," rief die alte Rosamunde grell. „Es ist
entschieden. Das Geld bleibt in der Familie."

„Du sprichst sein Todesurteil " schrie Meta Hiller.
Der Onkel machte eine bedauernde Handbewegung.

„Wir müssen alle sterben," sagte er laut.

Im aktiven Warten, also im unerschütterten
Harren, liegt ein großer Segen. Die

Erfahrung zeigt, daß der wartende Mensch an
innerem Wert gewinnt. Langsam fallen
Schlacken von ihm ab, die Mißtrauen, Neid,
Ungeduld, Zorn und anderes angesetzt haben;
und vor allem wird der Hochmut — unser ärgster

Feind — immer kleiner. Wer noch glaubte,
aus eigener Kraft etwas zu können, der lernte
im Warten, daß alle menschliche Arbeit nur
Handlangerdienst ist im Werk eines Höheren.
Wohl ist auch! dieser nötig und wichtig für den
Aufbau, aber wie klein und unbedeutend ist
aller Handlangerdienst gegenüber den — für
uns so unverständlichen — Plänen des
Weltbaumeisters. Ist aber der Mensch, in Erkenntnis

der eigenen Unzulänglichkeit, demütig
geworden, so ist der geistige Boden bereitet, auf
dem ein Neues wachsen kann. Dieses Neue ist
ein anderes Verhältnis zwischen dem Schöpfer
und seinem Geschöpf. Dem demütigen Menschen
ist die Autorität eines höheren Willens nicht
Last und Zwang, sondern freudiae Zustimmung.

Nicht mehr, was das Kind will, ist
wichtig, sondern nur, was der Vater will.
„Dein Wille geschehe." Und weil Gottes Wege

ändere sind als die der Menschen und seine
Mühlen langsam mahlen, gehört das Warten
ebenso ins Christentum wie Johannes der
Täufer, dieses Symbol des Wartens, in die
Adventszeit. Denn letzten Endes hofft die
ganze Menschheit — wie Johannes — auf die
Erfüllung all ihres Wartens durch den hl.
Geist, der uns in der Weihnacht geschenkt wurde

und der alles neu machen wird.
Agnes Meyer.

Inland.
Aus der Bundesversammlung.

Bern, den 16. Dezember.
Diese Wintersession ist stark militärisch angehaucht.

Die erste Sitzungswoche brachte eine große Militärdebatte

im St ander at, oie zweite begann mit
der Weiterberatung des Militär st rafgstsetz-
buchesim Nationalrat und wird daselbst
voraussichtlich in einer lebhaften Diskussion über das
viel umstrittene Militärbudget ausklingen, das mit
seinen Ausgaben im Betrage von ca. 89 Millionen
über die Mtlitärausgaben des laufenden Jahres
hinausragt. Zwei Ordnungsanträge, ein sozialdemotra-
tischer und ein katholisch-konservativer, hatten im
Ständerat, von verschiedener Begründung
ausgehend, Rückweisung des Voranschlages an den
Bundesrat verlangt mit dem Auftrag, die
Militärausgaben zu beschneiden. Sie wurden
beide abgelehnt; der Rat stimmte dem Militärvoranschlag

zu, nahm aber als Entgegenkommen an die
Freunde des militärischen Abbaus ein Postulat
der Kommission an, das den Bundesrat
einladet, Maßnahmen zu prüfen, die es ermöglichen,
nicht nur dem Anwachsen der Militärausgaben Halt
zu gebieten, sondern auch eine zweckmäßige Herad-

Sie schwiegen. Das Schluchzen der Mutter füllte
den Raum. Sie erhob sich und streckte die Arme
aus.

„So sollt ihr verflucht sein, wie Kain verflucht
war. So sollt ihr keine Ruhe mehr finden, wie
Kain keine Ruhe mehr fand. So soll euch eure
Sünde verfolgen, wie sie Kam verfolgte." Sie stand
aus und wollte in der Verzweiflung hinaus gehen.
Aber plötzlich blieb sie stehen. Sie reckte sich. Ihre
Augen fingen an zu funkeln, als brenne ein Licht
darin.

„Halt." Sie hob abwehrend die Hand. „Habe
ich nicht Geld, Peter, habe ich nicht eigenes Geld?
Wieviel Geld habe ich in der Firma, das mir
gehört?"

Peter erbleichte. Sein gelbes Gesicht wurde fahl.
Er murmelte eine Zahl.

„Ich habe dich nicht verstanden, rede deutlich."
„Es gehören dir viermalhunderttausend Franken,"

sagte Peter mit bebenden Knien. Der rote Joseph
sah seine Mutter an, die alte Rosa sah ihre
Schwiegertochter an, die dünn und klein in ihrer Mitte
stand. Aber keines wagte es, sich auszudenken, was
sie zu tun vorhatte, obgleich es alle wußten.

„Mir gehört das Geld von diesem Augenblick an
nicht mehr," rief sie triumphierend. „Und dir, Peter,
auch nicht mehr, noch dir, Josef. Es gehört Robert,
meinem Jüngsten. Denkt ihr, ich lasse meinen Sohn
hängen? Sie werden es tun um viermalhunderttausend

Franken, und ihn gehen lassen." Jbre Augen
flammten, und sie fürchtete sich nicht mehr vor der
alten Frau, die aufgestanden war und auf sie zukam,
ihr mit der dürren Hand drohend.

„Nie tust du das." schrie die Greisin. „Nie, nie,
nie, du Heidin du."

„Ich tue es. Schweigt, Mutter," rief Meta

setzung derselben herbeizuführen, immerhin in dem
mit den Interessen der Landesverteidigung vereinbaren

Maße. Mehr Eindruck, als die bei jedem Anlaß
wiederkehrenden Anstürme der Sozialdemokratie,
machten im Rate der Alten die Worte des
katholischkonservativen Hrn. Dr. Andermatt, Zug: „Ich bin ein
warmer Freund unserer Armee; ich habe alle meine
fünf Söhne mit Freuden in den Militärdienst
einrücken sehen; trotzdem glaube ich, daß im Militärischen

Einschränkungen möglich sind."
Nun hat der Nationalrat mit der Beratung des

Voranschlages des Bundes pro 1926
begonnen; seine Finanzkommisston hat sich noch einmal
mit dem Militärbudget befaßt; sie beantragt
dem Rate, einer im Ständerat gefallenen Anregung

von Dr. Räber-Schwyz Folge zu geben und im
Jahr 1926 die Wiederholungskurse für
die Landwehr fallen zu lassen; es bedeutete das
eine Ersparnis von einer Million. Die freisinnig-
demokratische Fraktion hat bereits Zustimmung zu
diesem Antrag beschlossen.

Das Militär st rafgesetzbuch ist im
Nationalrat nun auch erstmals durchberaten. Zu
einer Reihe von Wiedererwägungsanträgen muß die
Kommission Stellung nehmen, bevor sie behandelt
werden können. Neuregelung der Soldansätze,

der Abgabe von Schuhwerk an die
Soldaten, des Militärpflicht ersatzes sind
weitere militärische Fragen, die in diesen Tagen die
Landesväter beschäftigen. Hinsichtlich des letztern
Problems hat man sich in beiden Räten geeinigt, daß
der psychologische Moment für die Erhöhung des
Militärpflichtersatzes verpaßt sei und daß daher
eine diesbezügliche bundesrätliche Vorlage
von 1 923 aus der Traktanden liste verschwinden
könne. Der Bundesrat selbst weint ihr keine Tränen
nach.

Letzte Woche, als unser Vundesversammlungs-
bericht eben die Reise zum Druckort angetreten hatte,
beschäftigte sich der N ati o n alr at mit der
Förderung der nationalen Erziehung,
einer Frage, die manche Frauenkreise interessiert. Seit
jenen Jahren unmittelbar vor dem Weltkriege und
zu Beginn desselben, da sich in unserm Lande der
staatsbürgerlichen Erziehung der Jugend besondere
Aufmerksamkeit zuwandte, da politische Parteien,
neutrale Gruppen, auch Frauenvereine, Einführung
und Leitung von Staatsbürgerkursen und von Kursen

für nationale Erziehung an die Hand nahmen, da
der Bund schweizerischer Frauenvereine seine
Kommission für nationale Erziehung ernannte, da sich
die bestehenden Staatsbürgerkurse im „Staatsbürger"

ein eigenes Organ gaben, da Frau Preczynsla
ihre Broschüren für die nationale Erziehung der
Frauen herausgab, da katholische und sozialdemokratische

Zugendbildungskurse allenthalben erstanden,
da Ständerat Wett stein in einer vielbeachteten
Motion die Hilfe des Bundes für die staatsbürgerliche

Erziehung anrief, hat sich außerhalb und
innerhalb des Parlaments eine entschiedene Abkehr
von einer Förderung der nationalen Erziehung
durch den Bund vollzogen. Konfessionelle
und politische Bedenken wurden mit seltener Heftigkeit

geltend gemacht. Der Bundesrat, welcher, der
Motion Wettstein Folge gebend, eine Vorlage zur
Förderung der nationalen Erziehung ausgearbeitet
hatte, zog dieselbe unter dem Drucke der gegnerischen
Stimmung zurück und das Parlament schloß sich ihm
an. Was schließlich von der schönen Begeisterung
blieb, das war ein zahmes P o st ulat der national-
rätlichen Kommission, das den Bundesrat einlud, unter

Mitgabe einiger ganz unverbindlicher Richtlinien
die Frage weiter zu prüfen. Unglaublich erscheint es,
daß dieser unschuldige Wunschzettel einen so erbit-

Hiller. „Ich gehe und such« mir Hilfe. Peter, sorge
dafür, daß du morgen das Geld bereit hast." Es
antwortete ihr niemand. Sie standen alle da wie
erstarrt. Rosamunde Hiller packte ihre Schwiegertochter

am Rock.
„Nein, du gehst nicht. Ein Stück Brot habe ich

mitgebracht, als ich einzog in die Gasse. Und du
willst — Meta, ich verfluche dich, wenn du das Geld,
das ich gesammelt, fortwirfst."

„Fluche. Meine Söhne habe ich heute verloren.
Was soll mir dein Fluch noch?" Die kleine Frau
ging langsam durch die Stube, öffnete langsam die
Türe und verschwand. Die andern wagten nicht,
sie zu halten.

Rosamunde Hiller fiel in ihrem Stuhl zusammen,

daß ihr Seidenkleid raschelte. Peter zerknüllte
in ohnmächtiger Wut den gelblichen Brief und stöhnte,

als sei ihm ein Nagel ins Fleisch geschlagen.
Der rote Josef starrte zum Fenster hinaus, und

dachte, daß die Scharte durch eine reiche Heirat wieder

auszuwetzen sei. Der Onkel stand vor der alten
Frau und heftete seine schwarzen Augen auf ihre
gelben Hände. Sie stieß einen heisern Schrei aus.
Es würgte sie im Hals. Aber weinen konnte sie
nicht. Ihre Augen wurden rot und blieben trocken.

„Müssen wir zahlen, Peter?" fragte sie kläglich
wie ein Kind. Er nickte. —

Rosamunde Hiller wurde von diesem Tage an alt.
Bald spielte sie mit den silbernen Gesellenbechern.

Peter Hiller und sein Bruder Josef trugen ihrer
Mutter Fluch. Langsam erfuhr man. was geschehen.
Man munkelte. Man zeigte mit Fingern auf die
Gebrüder Hiller. Sie wurden endlich gezwungen,
ihr Hab und Gut zu verkaufen und auszuwandern.

Meta Hiller, ihre Mutter, fand bei ihrem Sohne
Robert eine Ruhestätte.



terten Kampf erzeugen konnte, wie er sich tatsächlich
am 10. Dezember im Nationalrat vollzog. Der Zürcher

Demokrat Hr. Harbin ei er war als Referent
der Mehrheit der Kommission in einer schönen

Rede voll warmen Verständnisses für die Bedürfnisse
unserer Zugend für das Postulat eingestanden
und als französischer Referent folgte ihm der
Sozialdemokrat Hr. Graber auf dem gleichen Wege.
Was sich an Spott und Hohn und Unterschiebung
unlauterer Motive gegen das Postulat ausbringen
ließ, das trat in der Diskussion hervor. Katholisch-
Konservative und Sozialdemokraten brachten es in
trautem Verein zustande, ihm das Grab zu schaufeln.

Der Ständerat befaßte sich in dieser Woche
unter anderem mit dem Voranschlag der
Bundesbahnen 1926. Die Elektrifikationsfrage
wurde nur flüchtig gestreift, dagegen verweilten der
Referent Hr. Geel, St. Gallen, und Bundesrat
H a ab bei dem Problem, wie die Konkurrenz des
Automobils für die Bundesbahnen unschädlich M
mächen sei.«. Der Chef des Post- und Eisenbahnde-
partementes war in der Lage, einige interessante
Hinweise zu geben. Die Organe der Bundesbahnen
prüfen gründlich, wie man die unbestreitbaren Vorteile

des Automobils namentlich für den
Warentransport den Bundesbahnen nutzbar machen könnte.
Die Bundesbahnen müssen dazu gelangen, die Waren

vom Hause des Absenders direkt zum Hause des
Empfängers zu befördern. Es wird nun von der
S. Ä.B. - Leitung studiert, ob den S.B.B, eigene
Automobilparks anzugliedern sind oder ob eine
Zusammenarbeit mit privaten Automobiltransportunternehmen

den Vorzug verdient. Es ist in der
Angelegenheit noch nichts entschieden, doch hofft
Bundesrat Haab den eidgenössischen Räten bald
nähere Mitteilungen machen zu rönnen — Es werden

wohl noch einige Büdgetberatungen verstreichen,
bis der Vundesbahn-Automöbclwagen — es stellt
sich hier der schweizerischen Automobilindustrie ein
neues Problem — den Hausrat versetzter eidgenössischer

Beamter, sagen wir beispielsweise von der
Depotstraße zu Bern direkt an die Tellenstraße in St.
Gallen befördert. Immerhin befriedigt es, daß die
Bundesbahnen, das größte Unternehmen der
Eidgenossenschaft, unentwegt im Zeichen des Fortschrittes
fahren und sich den neuzeitlichen Verkehrsverhältnissen

so rasch als tunlich anzupassen suchen.

I. M.

Ausland.
Das politische Interesse dieser Woche hat sich auf

die
Sitzungen des Biilterbundsrates

in Gens konzentriert. Wir wir in unserm letzten
Wochenbericht noch andeuten konnten, lagen ihm diesmal

außerordentlich wichtige Traktanoen vor.
In erster Linie sind hier die vorbereitenden Studien

für die große
Abrüstungskonferenz

M erwähnen. Schon die ersten Aussprachen ergaben
die unendliche Schwierigkeit des Problems.
England, das auf dem Kontinent keine große Militärmacht

wünschen kann und in seiner insularen
Abgeschlossenheit sich relativ sicher siihlt, hat es leichter,
direkt aus das große Ziel zuzugehen, als der Kontinent.

Schon Frankreich ist in dieser Beziehung, man
kann nicht sagen zurückhaltend, aber ängstlicher. Wohl
bestehen die Locarno-Verträge. Aber in Deutschland
ist eine große Partei, fast ein Drittel der Bevölkerung,

gegen dieselben und hat schlankweg erklärt, für
sie existiere Locarno überhaupt nicht. Wenn nun ein
Umschwung in Deutschland eintreten und dieser Teil
wieder zur Macht gelangen sollte — was noch nicht
absolut und für immer ausgeschlossen ist — wird sich

dann dieser Teil an Locarno halten? Wird es dann
nicht vielleicht auch nur à chiffre de papier sein,
wie seinerzeit die belgische Neutralität? Kann man
Frankreich diese Aengstlichkeit verargen? Im Süden
droht der überspannte Nationalismus Italiens. Wird
Italien gewillt sein, sein Heer, an das bei jeder
Gelegenheit appelliert wird, das seinen nationalen

Stolz darstellt, abzubauen? Die größte Drohung
für Europa bildet aber immer noch Kußland, das
dem Völkerbund nicht angehört und seine
Friedensbestrebungen nicht mitmacht. Kann man es den
Oststaaten, die z. Teil auf Kosten Rußlands entstanden
sind, verargen, wenn sie glauben, um ihrer Sicherheit
willen starke Heere halten zu müssen? Solange
die Staaten nicht das Gefühl der Sicherheit
haben, solange auch der Bölkerbund noch nicht die
Macht hat, seine Bundesglieder gegen Ueberfälle zu
schützen und zu verteidigen, solange werden sie um
ihrer Selbsterhaltung willen nur sehr ängstlich an
das Problem der Abrüstung Herangehen.

Abgesehen vom Problem der Sicherheit bietet das
Abrüstungsproblem aber auch an sich der verwickelten
Fragen genug. Was versteht man unter Abrüstung?
Nur eine Reduzierung der Mannschafts- und
Kriegsmaterialbestände oder auch eine Einschränkung der
industriellen und wirtschaftlichen Kriegsmittel? Wie
können namentlich diese letztern kontrolliert werden?
Haben alle Staaten gleichmäßig abzurüsten oder ist
und inwieweit ihrer besondern geographischen Lage
(Nachbarschaft Rußlands z. B.) und ihrer Grenzen,
Land- oder Seegrenzen, Rechnung zu tragen?

Alle diese Fragen, deren Tragweite auch wir
Frauen uns trotz unserm starken Friedenswillen nicht
verschließen können, sind in der vorberatenden kleinen

Die Ehe und die verwandelte Frau.*)
Von Martha Karlweis.

Innerhalb des christlichen Kulturkreises — zeitlich
wie räumlich — scheint sich die Institution der Ehe
in einem ganz bestimmten Augenblick in ein Problem
zu verwandeln. Unglückliche Ehen hat es immer
gegeben, sie bedeuteten aber eben so wenig ein
Problem, als etwa unschöne oder mißratene Kinder in
einigen Familien auf Entartung oder Artverwandlung

einer ganzen Rasse hinweisen. Zum Gegenstand
lebhafter Sorge, Bemühung und Erörterung wird die
Ehe erst in jenem Augenblick, in dem die Frau, die
weibliche Hälfte der Welt, sich bewußt des
Hörigkeitsverhältnisses zur männlichen Hälfte zu entledigen

beginnt. Von keinem Fetisch läßt die Gesellschaft
so ungern wie von dem festgeronnenen Begriff „die
Frau" samt seinem notwendigen Zubehör von Zn-
fantilismus und Hörigkeit. Immer noch findet sich

der Mann in reiferen Iahren, der allen Ernstes
versichert. der Mann suche das Kind im Weibe. Das
Kind ist schutzbediirftig, unmündig, also hörig, vor
allem ah?r besitzt es keine geistige Existenz Weder
Doktorhut noch Richteramt. weder aktives noch
passives Wahlrecht haben bis zu dieser Stunde in Wahrheit

an dem lieblich infantilen Begriff gerüttelt,
den der Mann vom Weibe in seinem Innern hegt.
Das Geschlecht allein, das dem Manne dient, soll
Träger des Wesens und der Würde sein. Ja, aus
dem geschlechtlichen Dienst zugunsten des Mannes soll
einzig Wesen und Würde fließen, wiederum dem
genießenden Mann zu höherer Ehre. Hier ist der Kreis

> Aus dem „Ehe-Buche", herausgegeben von
Hermann Keyserling, Nils Kampmann Verlag,
Celle.

Kommission sehr deutlich zum Ausdruck gekommen.
Trotzdem hat man sich auf ein gemeinsames
Arbeitsprogramm zu einigen vermocht, das dem Völker-
bundsrat vorgelegt und von diesem angenommen
worden ist. Darnach wird der Völkerbundsrat eine
Sonderkommission zur Vorbereitung einer
Abrüstungskonferenz ernennen, der außer den zehn im
Völkerbundsrate vertretenen Mächten noch weiter
angehören sollen: Deutschland, Rußland, Vereinigte
Staaten von Nordamerika, sowie folgende Länder:
Bulgarien, Finnland, Holland, Polen, Rumänien
und Jugoslawien. Alle andern Staaten, die in der
Kommission nicht vertreten sind, erhalten das Recht,
Memoranden über diejenigen Punkte einzureichen, an
denen sie besonders interessiert sind, und diese
Eingaben vor dem Rate zu vertreten. Diese Kommission

wird am 15. Februar zu ihrer konstituierenden
Sitzung in Genf zusammentreten. Das vom Rate
angenommene Arbeitsprogramm soll als Grundlage
für ihre weitern Arbeiten dienen. Ein zweiter, wichtiger

Entscheid ist die endgültige Erledigung des
griechisch-bulgarischen Zwischensalls.

Der Rat hat den von ihm veranlaßten llntersu-
chungsbericht genehmigt. Darnach fällt die Schuld
an dem Zwischenfall auf Griechenland. Diesem wird
vom Rat eine Entschädigung von 39 Millionen Le-
was (beinahe 1 Million Franken) an Bulgarien für
den erlittenen Schaden auferlegt. Beide Staaten,
sowohl Bulgarien wie auch Griechenland, haben den
Entscheid angenommen.

Der Völkerbundsrat wird und darf mit Recht eine
große Genugtuung über diese glückliche Erledigung
empfinden. Sie bildet ein großes Plus für ihn und
hat sein moralisches Ansehen außerordentlich gestärkt.
Ist es ihm doch gelungen, hier durch raschstes Ein- -

greifen und gütliche Vermittlung einen Krieg im
Keime M ersticken, der leicht wieder hätte unberechenbares

Elend über Europa bringen können. Nicht so
leicht wird es dem Rat im

Mosulkonflitt
gemacht. Die Türken verhalten sich nach wie vor ganz
unzugänglich und sprechen dem Rate jede schiedsrichterliche

Kompetenz ab. Sie gestehen ihm nur eine
Vermittlertätigkeit zu, behaupten aber, daß ihnen bis
heute überhaupt kein Vermittlungsvorschlag gemacht
worden sei. Der Führer der türkischen Delegation
war während der Tagung in Paris, um mit dem
dortigen türkischen Gesandten, dann mit Briand und
mit — Tschitscherin, dem Auslandskommissär
Rußlands, der gegenwärtig in Paris weilt, Rücksprache
zu nehmen. Rußland hat schon wieder einmal seine
Hand im Spiel. Daß es das Feuer schürt, anstatt
löschen zu helfen, sobald es gegen Europa geht, ist
ja leider keine neue Erfahrung. Für den Rat ist die
Situation heikel. Wahrt er seine Autorität und
spricht das Mosulgebiet Irak, d. h. England zu. so

sind bei der Renitenz der Türken militärische
Verwicklungen zu befürchten, deren Verlauf nicht
vorauszusehen ist. Läßt er sich aber von den Türken
einschüchtern, so geht es um sein Prestige und sein
moralisches Ansehen, was in einem andern Sinne wieder

schwere Schädigungen nach sich ziehen kann. Der
Rat hat sich zu ersterem entschlossen. Gestützt auf
den ausführlichen Bericht, den die vom Völkerounds-
rat ausgesandte Untersuchungskommisfion abgegeben
hat, hat der Rat das Mosulgebiet bis zur bisherigen
provisorischen Grenzlinie, der sogenannten Brüsseler
Demarkationslinie Irak zugesprochen, aber unter der
ausdrücklichen Voraussetzung, daß England sein
Mandat über Irak weitere 25 Jahre ausübe. Mit
der Türkei habe es ein Zoll- und Handelsabkbmmen
abzuschließen, um sie für das ihr nun verloren
gegangene Gebiet wenigstens hanbelspolitisch einigermaßen

zu entschädigen.
Mit Bangen sieht man in die Zukunft. Was weiter.

wenn die Türkei sich weigert und das ihr
abgesprochene Gebiet etwa mit Waffengewalt — wie es
schon aus der türkischen Presse tönte — aneignen
will? Wird daraus der erste Völkerbundskrieg
entstehen? Muß es so kommen? Es ist tief bedauerlich,
daß durch den Stolz und die Hartnäckigkeit der Türken

eine gütliche Regelung unmöglich wurde. Noch
aber hoffen wir, daß England jetzt, nachdem ihm
Genugtuung wurde und sein Ansahen gewahrt ist, es
an versöhnlichem Entgegenkommen nicht werde fehlen

lassen.
Letzten Montaa hat Chamberlain im Auftrage

der beteiligten Mächte die
in London unterzeichneten Berträae

feierlich im Völkerbundssekretariat hinterlegt
Die in Genf anwesenden Vertreter, so Chamberlain^
Paul-Boncour, Huymans, Benesch, Scialoja u. s. w.
haben dabei Ansprachen gehalten, die die Bedeutung
dieser Hinterlegung gebührend hervorhoben.

Ein Ehe-Buch.
In allen Ländern Europas mehren sich die

Ehescheidungen. In Amerika ist man de facto,
wenn auch nicht gesetzlich, bei der Ehe auf
Probe angelangt. Wohin führt dieser Weg?
Ist Ehe ewiges Gesetz oder nur durch die
Zivilisation dem Menschen als ihm wesensfremde

Beschränkung auferlegt? Sollte sie nicht im
Interesse der Entwicklung des Einzelnen
fallen?

der Hörigkeit geschlossen und empfängt sein Siegel,
indem die Frau von ihrem Geschlecht allein Wesen
und Würde empfängt, ist sie von jeder geistigen
Entwicklung ausgeschlossen, und nicht hörig ist allein eine
geistige Existenz. Das Geschlecht aber ist das durchaus

Unwandelbare; ein fünfzehnjähriges Mädchen ist
zum geschlechtlichen Dienst genau so fähig wie eine
vierzigjährige Frau, und wir können allerorts sehen,
daß der bürgerliche Mann des Durchschnitts nichts
peinlicher empfindet, als daß es seiner vierzigjährigen
Gattin an einer gewissen Fllnfzehnjährigkeit gebricht.
Schärfer beleuchtet wird diese Erfahrungstatsache
finden, wer sich erinnert, daß selbst das einfächste junge
Mädchen ihren Stolz und ihre Hoffnung darein setzt,
daß aus ihrem Gatten etwas werden, er sich also
immer höher und höher entwickeln, das ist verwandeln,
möge. Keineswegs wünscht sie, daß der männliche
Partner aus der Stufe beharre, auf der sie ihn
liebgewonnen und erwählt hat. Je stärker aber, je
wertvoller also das männliche Individuum ist, an dessen
Geschick sie das ihre bindet, desto drohender schwebt
über ihr das Gebot: ändere dich nicht! so wie ich dich
gewählt habe, bist du der ruhende Pol in meiner
Existenz. Gewiß keine unbillige Forderung, solange
der Kreis der weiblichen Entwicklung im Äugenblick
der vollen Geschlechtsreise geschlossen ist. wobei die
körperliche Reise auch das Bereitsein zur Mutterschaft
mit der unendlichen Mannigfalt seiner seelischen
Möglichkeiten in sich begreift. Nicht behutsam genug
kann hier die seelische von der geistigen Existenz
geschieden werden. Äus einer billigen Forderung
verkehrt sich das Beharrungsgebot des Mannes in einen
lebenswidrigen Abschnürungsversuch einem weiblichen
Individuum gegenüber, das neben bem seelischen auch
alle Keime geistiger Entwicklung in sich trägt und daher

auch den selben Gesetzen der Verwandlung, der

Gedrängt durch die Not der Zeit, versucht
Graf Keyserling, der Gründer und Leiter der
Darmstädter „Schule der Weisheit", eine
„neue Sinngebung".') Er selbst gibt Erund-
ton und Erundmotiv an. Vierundzwanzig
Autoren seines engern und weitern Kreises
führen das Thema aus, jeder nach seiner eigenen

Weise, auf dem ihm vertrauten Gebiet.
Das Werk ist in allen seinen Teilen reich an
guten Einfällen und Einzelzügen. Es
enthält sich fast durchwegs jedes moralisierenden
Tones. „Statt Willensbeeinflussung," sagt
Keyserling, „will es Erkenntnis geben". Trotz
seiner Vielgestaltigkeit wirkt es als Einheit!
es erübrigt sich daher, alle Beiträge einzeln
zu besprechen. Ihnen allen liegt die Frage
nach dem Sinn der Ehe zu Grunde.

Unter diesem Gesichtspunkte vermittelt der
Historiker Kenntnis der strengen Vorschriften,
die schon bei den primitiven Völkern das
geschlechtliche Leben regeln. In diesem Sinn
spricht Richard Wilhelm von chinesischer Ehe,
die ihre Verbindung mit dem Göttlichen im
Ahnenkulte findet. Tagore läßt indisches
Eheideal vor uns erstehen: Die Ehe geschlossen in
so früher Jugend, daß Begierden und persönliche

Neigungen noch unerwacht sind. Und
doch, so bezeugt Tagore, erblüht oft in dieser,
ursprünglich so unpersönlichen Ehe zarte Liebe
und reines Glück. Denn diese Ehe schlicht ein
die Verantwortung für die Allgemeinheit.
„Die Vorfahren, die Götter, die Gäste und
alle Lebewesen rechnen daraus, vom Hausvater

erhalten zu werden". — Das Gegenstück
dazu: die romantische Ehe, deren Schilderung
Ricarda Huchs Meisterschaft anvertraut ist.
Sie hat wohl manche Züge, die unserem
heutigen Empfinden nahe liegen. — Man denke
an Schleiermachers Bekenntnis zu einer
Menschlichkeit, die war, ehe sie die Hülle der
Männlichkeit oder Weiblichkeit annahm. —
Aber wie die heutige, so ist auch die Ehe der
Romantik dauernd gefährdet, weil sie allzusehr

auf das nur Persönliche gestellt, keinerlei
Ordnung sich einfügt, allzu schrankenloses
Ausleben des Einzelnen begünstigt. — Aehn-
lich wie aus Ricarda Huch's wertvollem Veitrag

klingt es aus Beatrice Hinkle's Worten
über die Ehe in der neuen Welt. Sie legt
dar, daß die Zerrüttung der amerikanischen
Ehe wohl letzten Endes auf Traditionslosig-
keit und mißverstandenem Freiheitsdrang
beruhe. — Und Martha Karlweis, welche die
Ehe der neuen, in ein seelisch geistiges
Individuum verwandelten Frau zu schildern und
zu deuten unternimmt, sieht die wahrhaft
bewußt Gewordene einem neuen, eigenen
Gesetze sich unterwerfen.

Aus der Frage nach dem wahren Wesen
der Ehe erwächst die Frage nach dem Wege zu
ihr. Keyserling in seinem Aufsatz über die
Gattenwahl — „Ebenbürtigkeit ist eines
seiner Hauptpostulate —, der Psychiater Kretsch-
mer, der die Gesetze körperlichen und seelischen
Zusammenstimmens erwägt, sie wollen solche
Wege weisen. Es heißt ein Gleiches, wenn
Psychoanalytiker, wie Jung, Adler und andere

Einblicke in die menschliche Psyche geben, in
den komplizierten Mechanismus des Heira-
tens und Verheiratetseins. Erzieherisch
gedacht ist der Hauptsatz von Jung's Arbeit.
Suche bei Ehestörungen den Fehler in Dir,
nicht im andern. Adler's Rat aber lautet:
Werde ein Mitmensch, dann wirst Du wahre
Ehe führen können. Neu und interessant ist
es, wenn die Dichterin Mechthilde Lichnowsky
die Ehe unter dem Aspekt eines zu schaffenden
Kunstwerkes sieht. (Wieviel Möglichkeiten
bieten sich bei dieser Betrachtungsweise der
weiblichen Gestaltungskraft!) Bedeutsame
Worte findet der Katholik Josef Bernhart
zum Preise der sakramentalen, unlöslichen
Ehe: in ihr weiß er Sinn und Weg geeint.
Nicht ohne Absicht wählt Keyserling diese Be-

"1 „Das Ehebuch". Von Gras Hermann Keyserling,

Kiels Kampmann Verlag, Celle.

Entwicklung unterworfen ist wie der Mann. Beginnt
doch die Jndividuation überhaupt erst im Geistigen,
und es müßte hier von einem jus individuationis
der Frau gesprochen werden, das der Mann instinktmäßig

verweigert — wir werden später einen der
hauptsächlichsten Gründe dieser durchaus arterhaltenden

Weigerung untersuchen —, wäre hier nicht von
Recht und Rechtsverweigerung zu reden müßig, weil
sich ein, wenn auch kleiner Teil der Frauen dieses
ehemals rein männlichen Vorrechtes schon längst
bemächtigt hat.

Hier aber eben tritt das eingangs angedeutete
Problem in jene Krisis, in der wir die Ehe unserer
Tage erblicken. Es könnte eingewendet werden, daß
die inneren Errungenschaften eines zugegebenermaßen
kleinern TeUes der Frauen keine allgemeine Krisis
hervorrufen können. Dennoch ist. was an den
äußersten Spitzen geschieht, im Fundamente spürbar,
nähren sich auch die bewußt gewordenen Regungen in
Höherem Entwicklungsstädium von der dunklen
Revolution der unbewußten!

Die Aufhebung der Leibeigenschaft oder Hörigkeit
der Frau geschah von außen und wurde durch äußere
Siege. Zulassung zum Studium, zu Aemtern u s. f.,
bezeichnet. Äls ein Aeußerliches ließen es die Machthaber

wohl oder übel endlich geschehen. Aber gerade
während des lebhaftesten Kampfes um weibliche
Errungenschaften erhielt die unausrottbare Vorstellung
ihre Prägung, daß mit à Eeschlechtsbezeichnungen
Mutter einerseits und Dirne anderseits der ganze
Kreis weiblicher Möglichkeit endgültig und für
immer erschöpft sei. Der konstante Typ: die Mutter, der
variable: die Dirne, infantil beide, weil geistig nicht

> existierend. Doktorhut, Richteramt, aktives und pas-
fives Wahlrecht, ein mehr oder minder gefährliches

> Spielzeug für di, geschlechtlich Utìbeschâftigtêst. Die

trachtung zu Abschluß und Krönung des Werkes.

Mannigfach sind die Standpunkte, die zur
Ehefrage hier eingenommen werden, auf sehr
verschiedene Weise wird nach Wert oder
Unwert der Ehe geforscht. Es macht nun den Reiz
und die Eindrücklichkeit des Buches aus, in
allen seinen Teilen, gesagt oder ungesagt, die
eine, gleiche Antwort zu lesen: Ehe ist als
eine Schöpfung des geistigen Menschen so ewig
gültig wie Naturgesetz. Alle gesitteten Völker
bekennen sich in irgend einer Form zu ihr.
Keinerlei Ansicht, kein Versagen hat ihrem
Ansehen je schaden können, so ungefähr
Keyserling. Ehe ist nicht Selbstverständlichkeit,
nicht sanfter Port, wo man ungestraft sich
gehen läßt. Sie ist mehr als die sanktionierte
Form, unter welcher das Geschlechtliche
ausgelebt werden kann und keine Konzession an
das sündige Fleisch. Ehe ist kein ruhender
Zustand, ihr Bild ist das Spannungsverhältnis
zwischen zwei Polen (Unlösliche Monogamie,
daher die höchste, einzig wahre Form). Aus
der Unvereinbarkeit, Unverschmelzbarkeit der
Pole resultiert die Tragik jeder lebendigen
Ehe. Das heißt in der Sprache I.
Bernhards: „Ich halte Deine Hand in der meinigen,

und doch sehne ich mich nach Dir. Unsere
Nähe, so innig sie ist, bleibt angefochten von
einem noch tieferen Gefühl der Ferne von Dir
zu mir. Unser letztes, immer aufs neue befeuernde

Glück ist unsere Unvereinbarkeit."
Gerade die bewußte Tragik, das Aufsichnehmen
des Lebensleides, kann also den Wert der Ebe
ausmachen. Daß somit die Frage nafi, rein
persönlichem Glück oder Unglück den Sinn
wahrer Ehe nicht erfaßt, liegt nahe. Erst
diejenige Ehe kann glücklich genannt werden, der
Unglück nichts mehr anhaben kann. Um mit
Vernhart weiter zu reden: „Nun wissen wir's,
wir ewig geschiedenen, ewig zu einander gelegten

Pole: nicht um unsertwillen haben und
halten wir einander, sondern auf daß in dem
Geschehnis von ich und du jenes Dritte
Gestalt gewinne und mit ihm auch wir beiden".
Jenes Eine also, das mehr ist, als die es schufen,

ist Sinn der Ehe. Denn dies gemeinsame
Vezogensein auf ein Ueberpersönliches, heiße
es Kind oder Gott, Staat oder Gesetz, es heißt
zugleich auch die gemeinsame Aufgabe. Ehe
ist Aufgabe, das ist es, was Keyserling's Buch
besagen will. Die Aufgabe mag heute schwerer

sein als je. Zu sehr hat der Individualismus
alle Schranken gelockert. (Die Emanzipation

der Frau z. V. bedeutet ungeheure
Erschwerung des Problems.) Aber es ist alte
Weisheit: das Lösen der schwersten Aufgabe
fördert am nachhaltigsten, macht am glücklichsten.

Das Gelingen der Ehe ist schwer geworden,

aber die gelingende Ehe von heute kann
von nie geahntem, innerem Reichtum sein,
dann, wenn sie Weg ist zu Aufstieg und
Vollendung.

Es ist für unsere Zeit und ihre Ehekrise von
höchster Bedeutsamkeit, ein so reich gesetztes
Hohes Lied auf die Heiligkeit der Ehe zu
vernehmen. Ihr, die an Individualismus sich
berauscht, tut es wohl, dies ernste Bekenntnis
zu einer menschheitsalten Institution zu
hören. Auch tut es jedem Einzelnen not, sich

einmal nur als Glied in der Folge unendlicher
Generationen zu sehen, eigene Freuden und
Leiden vor diesem größeren Hintergrunde.
Es ist endlich segensreich zu erkennen, daß die
Lösung unserer persönlichsten Probleme von
allgemeiner Bedeutung ist, daß sie verflochten
ist in die Geschichte allen menschlichen Geistes.

A. H.

10. Internationaler
Stimmrechtskongreß in Paris.

Der nächste große internationale
Stimmrechtskongreß wird vom 30. Mai bis 6. Juni
1926 in Paris stattfinden. Die Vorarbeiten
sind bereits an Hand genommen worden:
kürzlich hat das Exekutivkomitee eine Sitzung

Aufhebung der Leibeigenschaft ändert somit an den
Wurzelvorstellungen so gut wie nichts. Anders aber
stehen die Machthaber vor der vollzogenen Verwandlung

in ein geistig-seelisches Individuum, anders
in der Tat, denn hier sind sie nicht mehr die Machthaber.

Die Frau, die sich des Prinzips der Entwicklung
bemächtigt hat, die sich mit Bewußtsein der lockenden
Fllnfzehnjährigkeit beglebt, um sich zu ihrer neuen
Entwicklungsphase zu bekennen, hat keinen Herrn und
Gebieter, selbst wenn sie tausendmal eine höhere
geistige Potenz m ihrem Gefährten dankbar anerkennt.
Jenseits von Mutter und Dirne tritt die Schülerin
auf, erscheint die Arbeitende, unermüdlich nach Klarheit

Strebende. Sich strebend zu bemühen, ist auch ihr
vergönnt Nicht länger ist das Seelisch-Sensuelle der
Religion ihr ausschließliches Teil. Sie hat ihre Lust
Bau und Gesetz. Je tiefer sie das Gesetz begreift,
desto freier wird sie selbst. Erst in diesem Stadium
vermag dem weiblichen Genius die Form Erlebnis
zu werden: die wenigen großen weiblichen Schöpferinnen

sind darum zu allen Zeiten als geistige
Existenzen anzusprechen. Vor der so verwandelten

Frau liegt auch die Welt in wunderbarem, ewigem

Wandel, Ueber ihr aber schwebt das drohende
Gebot des liebenden Mannes: ändere du dich nicht!
Wer bürgt mir dafür, daß du die Treue hältst in deinen

Verwandlungen?
(Schluß folgt.)

Neue Bücher.
Der Zwergenring.

Erzählung aus Goethes Jugendland, von An-
selma Heine. Volksverband der Bücherfreunde.
Wegweiser-Verlag. Berlin.

Wir gehen wohl nicht fehl, wenn wir annehmen.



in Paris abgehalten und bereits in großen
Umrißlinien das Programm des Kongresses
festgelegt. M. Berthelot, der Staatssekretär
des französischen Außenministeriums, hat an
Stelle des abwesenden Briand eine Delegation

des Zentralvorstandes empfangen und
sie des wärmsten Interesses versichert, das man
an höchster Stelle dem Kongreß gegenüber
hege; ebenso hat der Präsident des Pariser
Eemeinderates einen offiziellen Empfang in
den Räumen des Hôtel de Ville, des Pariser
Stadthauses, zugesagt. Der Zentralvorstand
hat auch den Erzbischof von Paris begrüßt
und ihm das Programm vorgelegt, um ihn
der vollständigen konfessionellen Neutralität
des Verbandes zu versichern. Als ganz
besonders erfreulich und ermutigend — ein
Beweis, wie ernsthast selbst in den wissen-
schaftichen Kreisen die Stimmrechtsfrage
genommen wird — ist die liebenswürdige
Zusage des Rektors der Pariser Universität, dem
Kongreß für seine Tagung die Stätte alter,
feinster französischer Kultur und Bildung zu
überlassen — die Sorbonne.

Paris, Paris im Frühling, Paris und die
Sorbonne — die Freunde des Stimmrechtsge-
dantens und Stimmrechtsverbandes werden
ihre Ungeduld kaum zügeln können, so viele
und so schöne Dinge gleich aus einen Schlag
genießen zu können. Wollen sie sich das
Datum — 30. Mai bis 6. Juni — merken und
zugleich aber auch sich bewußt sein, daß ein
Kongreß, soll er würdig und erfolgreich
durchgeführt werden, des nötigen Geldes bedarf
und daß Freunde der Tat mehr wert sind als
nur Freunde dem Munde nach. Das
Zentralbureau in London, 11 Adam Street,
Adelphi London W. C. 2, wird sich über jede
Spende, auch die kleinste, freuen; auch unsere
schweizerische Zentralkassierin, Frau Dr.
Leuch, Kalcheggweg 20, Bern, ist gewiß gerne
bereit, entsprechende Spenden weiter zu
leiten.

Ein schlechter Scherz, der aber doch

einesymptomatischeBedeutung hat.
In der Landgemeinde Hoppstädten hatte laut

„Frankfurter Zeitung" bei der Wahl am 25. Oktober
eine Frauenliste zwei Drittel der Gemeinderatssitze

erobert und durch ganz Deutschland, ja bis in
die ausländische Presse hinein, drang der Ruf des
vermeintlich so fortschrittlich kühnen Oertchens. Inzwischen

aber haben die sämtlichen sechs Gemeinderätin-
nen ihr Amt wieder niedergelegt mit der einmütigen
Erklärung, daß sie außerstande seien, den Posten
ordnungsgemäß zu verwalten. So ist nun die Neuwahl
der ganzen Gemeindevertretung angeordnet worden.

Hoppstädten mit Station Heimbach und Neubrücke
ist eine konfessionell sehr gemischte und beruflich stark
gegliederte Dorfgemeinde, und bei der Wahlvorbereitung

im Oktober waren die einzelnen Znteressenten-
gruppen und bis zu einem gewissen Grade auch die
Parteien und Konfessionen ziemlich stark aneinander
geprallt. Während man sich nun in elfter Stunde in
einem Gasthaussaale des Ortes in stürmischer Sitzung
um die Ausstellung eines Wahlvorschlages mühte,
taten sich einige Mißvergnügt« in einem andern Raum
des Hauses zu derselben Zeit zusammen und stellten
eine Wahlliste auf, die nur Krauennamen enthielt.
Die Sache war als Scherz gedacht, von den einen als
harmloser, von den andern als ein etwas boshafter
Scherz. An einen besondern Erfolg der Frauenliste
hätte niemand geglaubt. Der Wahltag brachte jedoch
eine auffallend starke Beteiligung. Alle, denen die
Männerliste nicht zusagte — und ihrer waren viele —,
setzten sich nun aus Opposition für die Frauenliste
ein, mit dem Ergebnis, daß sie sechs Frauen
durchbrachten, während von der die Männernamen enthaltenden

Liste nur drei durchkamen. Die Ueberraschung
war natürlich groß und, wie sich nun zeigt, am
peinlichsten für die neuen Gemeinderätinnen.

Obwohl dieses Experiment weder mit der
Frauenbewegung noch mit ihrer politischen Arbeit etwas zu
tun gehabt hat, so zeigt es doch spontan, daß der
Gedanke der Mitarbeit der Frau an den Gemeindeangelegenheiten

doch ins Volksbewußtsein gedrungen sein
muß, denn sonst hätte es sich nicht auf weibliche
Gemeinderatsmitglieder — und nun gar auf K gegenüber

nur 3 Männern — festlegen lassen.

Carolina Michaelis
de Vasconcellos

Aus Portugal kommt die Nachricht vom
Tode der bedeutenden Gelehrten und
Schriftstellerin Carolina Michaelis de
Vasconcellos, Professorin an der
portugiesischen Universität von Coimbra, die im
Alter von 74 Jahren gestorben ist. Sie war
eine geborene Deutsche, kam als Tochter eines
Universitätsprofessors in Berlin zur Welt und
erhielt von ihrem Vater eine ausgezeichnete
Erziehung und Ausbildung. Carolina
Michaelis studierte romanische Sprachwissenschaft
und Literatur und war dann längere Zeit im
Berliner Auswärtigen Amt als Uebersetzerin
tätig. Nach ihrer Verheiratung mit dem
Kunsthistoriker Joachim de Vasconcellos Leite
siedelte sie nach Portugal über, wo sie sich in
der Sprache und Literatur ihres neuen Vaterlandes

spezialisierte.
Als langjährige und sehr geschätzte

Mitarbeiterin der führenden romanischen
Fachblätter „Zeitschrift für romanische Philologie"
und „Romania", die unsern Romanistinnen
wohl bekannt sind, genoß sie allmählig einen
Ruf, der weit über die Grenzen ihres Landes
hinaus drang und sie zu einer internationalen
Gelehrten von Bedeutung stempelte. Sie
wurde Ehrendoktorin der Freiburger und
Hamburger Universität. Ihre Hauptwerke sind
eine „Geschichte der portugiesischen Literatur"
und „Studien zur romanischen Wortschöpfung."

Von einem interessanten Wett¬
bewerb

wußte kürzlich die „Berna" M berichten. Den
Absolventen der Pariser Architektenschule
wurde kürzlich folgende Bauaufgabe gestellt.
Ein Plan der Vergrößerung der Stadt
Straßburg, einschließlich ein die „Versöhnung
Deutschlands und Frankreichs symbolisierendes

Denkmal". Der erste Preis in diesem
Wettbewerb wurde von einer Frau, Mme.
Andrôe Garrus, gewonnen. Sie war im
Krieg, als ihr Mann, ein Architekt, in
Gefangenschaft fiel, auf die Notwendigkeit verwiesen
worden, sich in diesen Beruf „Hals über Kopf"
hinein zu stürzen. In der Architekturschule
machte sie außerordentlich rasche Fortschritte,
obwohl sie bereits 29 Jahre alt war und auch
für ein Kind zu sorgen hatte. „Die Frau ist
zu diesem Berufe besonders veranlagt" — war
ihre mutige Auffassung — „weil sie einen voll
entwickelten Sinn für das häusliche Leben
hat." Und vom Gefühl für Häuslichkeit und
Sauberkeit ließ sie sich beim Entwurf für das
neue Straßburg leiten; „Das Quartier der
Luxusgeschäfte im Zentrum, mit nicht zu drei-
ten Straßen, damit die Auslagen besser sichtbar

seien. Zu Fuß seine Einkäufe machen, ist
angenehmer. Weiter draußen dann die
Fabriken. Darum gartenweise Arbeiterstädtchen.
Alles nach der Hauvtwindrichtung angeordnet,

damit der Rauch niemand belästige. Für
das Versöhnungsdenkmal kam ich allein auf
die Idee; eine Monumentalbrücke über den
Rhein!" — erklärte sie einem Besucher. Frau
Garrus ist nun ausübende Architektin, bei
Kolleoen und Untergebenen wegen ihrer
Tüchtigkeit hoch geachtet.

Eine Weihnachtsmesse.
Das Kunstgewerbemuseum, der Schweiz Werr-

bund und die Zürcher Frauenzentrale führen

gegenwärtig im Kunstgewerbemuseum in
Zürich eine Weihnachtsmesse durch. Sie ersetzt die
übliche Weihnachtsausstellung. Reiche Verkaussstände
mit durchwegs guten Arbeiten (Stössen, Handarbeiten,

Spielwaren, kunstgewerblichen Gegenständen etc.)
laden zum Kaufe ein; in der Theestubc kann man
Glück oder Unglück ini Loskauf beziehen und das
Kasperlitheater läßt auch die Kinder zu ihrem Rechte
kommen.

Zur Trachtenbewegung.
Im Rahmen des Lyceumklub Zürich hielt kürzlich

Frau Dr. S. Panchaud de Bottens einen Vortrag
über Zweck und Ziele der schweizerischen Trachtenbewegung

mit besonderer Berücksichtigung der Verhältnisse

im Kanton Zürich. Sowohl die daselbst noch

existierenden historischen, wie auch die aus der

Bewegung heraus geschaffenen Trachten, vor allem auch
die alte und die neue Stadttracht wurde ad oculnm
vorgeführt und die erwünschten Erläuterungen dazu
erteilt. Die kleine Veranstaltung und die die Trach-
tenfraae von allen Seiten gründlich beleuchtenden
Ausführungen haben so allgemein gefallen, daß sie

den Trachtenfreundinnen zur Nachahmung warm
empfohlen werden dürfen.

gt.

Bedeutung der Fortbitdung sür die
weibliche Jugend.

Die Leiterin des Mädchenclub Gartenhof
und des Volkshochschulheims „Casoja" auf der
Lenzerheide, Frl. Gertrud Ruegg, hat am
kantonalen Frauentag in Zürich einen Vortrag
über die Bedeutung der Fortbildung

für die weibliche Jugend
gehalten, der starke Beachtung fand und mit
welchem sich alle Freunde und Gegner der
weiblichen Fortbildungsschule auseinandersetzen

sollten. Von der Not unserer Jugend,
besonders in Arbeiterkreisen, ausgehend,
fordert Frl. Ruegg eine Neugestaltung der
Bildung, welche vor allem dem Leben unserer
jungen Mädchen wieder Sinn und Ziel weisen
muß und sie nicht nur zu guten Haushälterinnen,

sondern zu Frauen erziehen soll, die
bereit und fähig sind, der Menschheit in Freiheit
und Liebe zu dienen. — Der Vortrag ist für
20 Rp. bei Frl. Grob, Gartenhofstr. 1, Zürich,
zu beziehen. M. Fierz.

Genferbrief.
Ende November sahen wir zwei uns sehr

teure Frauenschöpfungen ihr Jubiläum fei
ern; die Schule Vrechbühl am 21., 22. und 23.
und der Christliche Verein junger Mädchen
am 28. und 28. des Monats. An diesen
lokalen Ereignissen haben die ganze Stadt
und die Presse regen Anteil genommen, beiden
wohnten zahlreiche Freunde bei.

1875 hat Frl. Marie Brechbühl, eine junge
Bernerin von seltenem pädagogischen Talent,
das sich mit Milde, Geduld und Charakterfe
stigkeit verband, ihre Schule gegründet, die
schnell emporgedieh.

Aus allen Kreisen strömen zu ihr die Kinder

herbei, sodaß es wenig Genferfamilien
gibt, von denen nicht eines oder mehrere Elie
der unter dem tiefen, wohlwollenden Blicke
der Leiterin gestanden hätten. Das Komitee
ehemaliger Zöglinge — bis zur 5. Klasse ist
die Anstalt gemischt, dann für Mädchen allein
— hat es also bei der Veranstaltung der Ee
dächtnisfeier nicht leicht gehabt, die Einladun
gen zu beschränken.

In einem reizenden alten Stadtteil, dem
Bourg de Four, gelegen, bildet die Schule eine
Zierde der so eigenartigen Oberstadt, über
welche stündlich die Glocken der St. Peterskirche

schallen.
Um Mittag und um 4 Uhr kann man dort

Hunderte von Knaben und Mädchen herauswallen

und sich über den malerischen, von
Ulmen beschatteten Platz ergießen sehen. Frl
Vrechbühl mit ihrem wahrhaft wunderbaren
Gedächtnis erinnert sich an alle ihrer Sorge
seit Jahren anvertrauten Pfleglinge. Und
wie viele, manchmal schon ergraute, kommen
noch, ihr ihre Sorgen anzuvertrauen und bei
jenem warmen Herzen, jener langen Erfahrung

einen Rat, einen Trost zu suchen.
Der Christliche Verein junger Mädchen

hat seinen Hauptsitz einige Meter von der 50
Jahre alten Schule entfernt im Schatten der
Kathedrale. Hier erfüllt er unter der weib

daß Anselma Heine den schon vorgebildeten Stoff zu
ihrem neuesten kleinen Werk; der Zwergenring.

Erzählung aus Goethes Jugendland, nicht
aus eigener Wahl ergriffen hat. Einerseits bedürfte
sie der Stütze nicht, die ein solcher einer dürftigen
Phantasie gewährt, andrerseits mußte sie die Konkurrenz

mit einem nicht zu überbietenden, wie sie das
Sesenheimer Idyll in „Dichtung und Wahrheit"
darstellt, scheuen. Wie es indessen in den bildenden Künsten

wohl geschieht, daß der räumliche Zwang, den der
fremde Auftraggeber auserlegt, zum Vorteil des Werkes

ausschlägt, so hat hier die dichterische Phantasie,
der nach außen enge Grenzen gezogen waren, nach
innen wirkend ein feines kleines Kunstwerk zu schaffen

vermocht, in dem bei sorgfältiger Verwertung
«ist jeder Einzelheit der Goethe'schen Erzählung der
Leser da, wo die Verfasserin beschneidet, ebensosehr
als da, wo sie Angedeutetes ausgestaltet und Lückenhaftes

ergänzt, ihr künstlerisches Feingefühl und die
einfühlende Erfindungsgabe zu bewundern hat.
Außerordentlich kam ihr die genaue Kenntnis des Elsaß,
des Landes wie der Leute, der Sitten Und der Sprache.

zu statten. Bei einem Gegenstand, dessen Reiz
so ganz auf Naivität, Unschuld. Frische, Herzensreinheit

beruht, und der doch immerfort in die Nähe eines
Unsterblichen führt, ist diese Erdverbundenheit von
unschätzbarem Wert. Gleich zu Anfang ist das von
Goethe nur kurz skizzierte Fest des Einzugs Marie
Antoinettes in Straßburg breit ausgeführt; in dem
bunten Gewoge der Menschen und Ereignisse werden
die Fäden angesponnen, die fick später verschlingen
sollen. Das deutsche und das französische Element,
die alte Stadt, das Münster, das Polk in seiner
Festfreude, alles das ist lebensvoll, farbenprächtig,
wirklich; überall fühlt man Boden unter den Füßen.
Ebenso wesenhast ist das alte Pfarrhaus geschildert,
die Landschaft im Wechsel der Tages- und Iabreszeit,
das phäakenhaste elsässische Behagen, in das nun dex
Genius hereinbricht, der stört, beunruhigt und
es zugleich auf ungeahnte Höhe hebt. Mit sicherem

Takt ist Friedrikes zauderhaste Gestalt nachgeschafsen,
die Herzenseinfalt, die Feinheit und Tiefe, das
Innig-Natürliche dieses zarten Geschöpfes, das dem
einen Gefühl still sein Leben weiht. Vielleicht möchte
sie einzig den Freund nicht „mein Freund" anreden
hören. Es klingt für sie, die sich so ganz „deutsch
trägt", zu französisch oder hat einen Anhauch von
Pathos, der sonst überall vermieden ist. Goethe
sprechen zu lassen war ein Unterfangen, das
begreiflicherweise fast unüberwindliche Schwierigkeiten bot.
In der Phantasie des Lesers stürmt Goethes Rede
in der Art seiner titanischen Jugenddichtungen dahin.
Es ist schon ein Großes, wenn sich sagen läßt, daß,
was die Nachdichterin ihm auf die Lippen legt; nie
verletzt.

Mit der ihm später in lvachsendem Maße eigenen
Scheu vor dem Peinlich-Schmerzlichen ist Goethe über
die Epoche der Loslösung von Friedrike in Dichtung
und Wahrheit mit wenig Worten hinweggegangen
Hier tritt die Nacherzählerin ein und gestaltet das
kaum Angedeutete zu einem überzeugenden Seelen-
gemälde aus. Außerordentlich geistreich bedient sie sich
dabei des Märchens der „Neuen Melusine". Sie läßt
Goethe die Geschichte von der Zwergenprinzessin
erfinden, die, um dem immer kleiner werdenden
Geschlecht neues Blut zuzuführen, von einem Zauberer
zu menschlicher Größe gewandelt, auf die Suche nach
einem Gemahl, unter die Menschen gesandt wird.
Goethes glücklicher Stimmung entsprechend, gestaltet
sich die Erzählung zu einer reizenden Miniatur, in
der der Seligkeit der kleinen Liebenden unbeschränkte
Dauer gegönnt ist. Später, da die Sonnenhöhe des
Verhältnisses schon überschritten ist. kommt es im
Zwergenring zu einer Wiederholung des Märchens.
Aber, dem Dichter unbewußt, wandelt sich das Ende.
Da die Hochzeit gefeiert, die Zeremonie des Ring-
ansteckens vollzogen ist, kann der Liebend« seinen
vorigen Zustand nicht vergessen. Er trägt das Ideal
seiner stöberen Größe im Herzen, im körperlichen und
geistigen Sinne „Wer sich selber nicht zu seinem

Höchsten treibt, der begeht ein Verbrechen. — Unter
Mühen und Qualen feilt er sich den Zwergenring
vom Finger Er tritt aus dem Palast; der
geborstene Ring fällt ihm herab, er schießt mit Gewalt
in die Höhe. So tief er sich auch bückt, das Zwergenschloß

ist sür ihn im Hohen Gras nicht mehr zu
finden." Aus der so gewandelten Erzählung erschließ!
sich Friedrike unter Schmerzen das bisher nur
geahnte Wesen des Geliebten und ihr eigenes Schicksal.
So bereitet sich das Ende vor.

Fein und rein wie es ist, kann das kleine Werk
auch Jugendbüchereien und Volksbibliotheken, für die
das Beste ja eben gut genug ist. angelegentlich
empfohlen werden. Man vermag nichts Höheres zum
Lob der Verfasserin zu sagen als dies; ihre Hände
haben den einem Jeden teuren Stoff berührt.

Clara Stern.

Schweizer Heim-Kalender 1S2K.

Der Schweizer Heim-Kalender 192ö liegt schon seit
etlichen Monaten vor, und es ist darum beinahe unzeit
gemäß, wenn man ihn im Dezember 1925 noch emp
fehlen will. Und doch wäre es bedauerlich, wenn die
Empfehlung an dieser Stelle zu spät käme. Er nennt
sich ein volkstümliches Iahrbucb, und ist es, ist Volks
tiimlich im besten Sinne des Wortes Inhaltlich ge
biegen, ist er in seinen Beiträgen reichhaltig und
unterhaltsam Voran geht das Kalendarium mit
seinen interessanten Notizen, die mancher andächtig
studieren mag; dann, nachdem der Kalendermann selbst
mit einem nachdenklichen und schönen Worte den Auftakt

gegeben hat. reihen sich die Beiträge der Schriftsteller

und Dichter an, Novellen und Erzählungen,
Essais. Gedichte. Ich will keine einzelnen Namen
nennen, der Platz erlaubt es nicht, nur so viel sei
gesagt, es sind von unseren besten Schweizer
Schriftstellern, die an dlesem Kalender mitgearbeitet haben.
Auch die Illustrationen sind zum Teil vorzii^i^

(Verlag Arnold Bopp u. Co., Zürich.)

Ehret einheimisches Schassen.
Während wir uns beim Herannahen der

Festzeit in gehobener Stimmung an den Einkauf

der Festgeschenke machen und etwas von
der Freude, die wir bereiten wollen, im Voraus

kosten, haben sich Ende Oktober Wer
12,000 unserer Mitbürger bei den Arbeitsämtern

als Arbeitslose eintragen müssen. Hunderte

von Arbeitern und Angestellten, die noch
beschäftigt sind, sehen zagend jedem Zahltag
entgegen, der ihnen wegen Arbeitsmangel dke

Kündigung bringen kann, viele Geschäftsleute
warten dringend auf die Kunden, die, durch
außerordentliche Valutaverhültnisse verleitet,
achtlos an ihren Auslagen vorbeigehen.

Denken à in dieser Festzeit, daß wir mit
unsern Mitbürgern verbunden sind. Erinnern

wir uns der Prinzipien der Schweizerwoche,

entgelten wir die Mühen der Geschäftsleute,

indem wir sie jetzt bevorzugen und bei
ihnen einkaufen.

Schweizerwoche-Verband.

lichen Jugend in religiösem, sittlichem und
sozialem Sinne eine höchst wohltätige Rolle.

Mit Verständnis für die Forderungen der
Zeit und mit allgemein anerkannter Weitsicht
bemüht sich der Verein auch, den Bedürfnissen

des Geistes, der körperlichen Entwicklung,
ja selbst der Erholung zu genügen. So
veranstaltet er Sprach-, Zeichen-, Näh- und Turnkurse,

hält Abende ab mit Liedern, Volkstänzen,

Vorträgen und Diskussionen; im Sommer
nehmen seine zwei Ferienhäuser auf dem
Lande zu mäßigen Preisen, das eine Mädchen,
das andere Jungfrauen und Frauen bis zum
45. Jahre auf.

Anläßlich des Jubiläums haben eine
geschlossene und eine öffentliche Versammlung
sehr passend auf die Geschichte und den Zweck
dieses nützlichen Vereins hingewiesen.

Am 27. November hat hier Frau Mala-
terre-Sellier nach ihrer Vortragsreise durch
die deutsche Schweiz und Lausanne ihren
zweitletzten Vortrag gehalten und ihren
zweitletzten Erfolg errungen. Sie sollte noch am
Tag darauf in Vevey sprechen und dann nach

Paris zurückreisen.
Der Genfer Bund für Frauenstimmrecht

hatte diese Versammlung mit Anschlägen über
die „französische Frauenbewegung" verkündigt.

Es gab einen Massenzulauf und die
begeisterte Menge bewunderte die Logik, die
Herzensgute, den Scharfsinn, die Beredsamkeit

und den Witz in dieser vortrefflichen
Auseinandersetzung der Frage.

Einen lebhaften Erfolg hatten jüngst zwei
Kindervorstellungen von Werken von Frl.
Laure Choisy.

Frl. Choisy, in Genfer Kunstkreisen sehr
bekannt und geschätzt, ist Violinlehrerin, dabei
auch Komponistin und Schriftstellerin. Ihr
Gebiet ist Musik für Kinder; gelegentlich
schreibt sie auch für die ganz Kleinen Stücke,
die durch psychologisches Verständnis auffallen.

Mit Hilfe künstlerischer Kräfte, die gute
Kostüme, Dekorationen, Inszenierung und Musik
besorgten, ernteteFrl. Choisy durch die Aufführung

ihres neuesten Stückes „Die Seele des
Spielzeuges" neuerdings Beifall.

Als Anfang November der Bund' fchweiz.
Frauenvereine seine Generalversammlung in
Genf abhielt, war in den öffentlichen und
vertraulichen Sitzungen und sogar am Bankett oft
die Rede von den in dieser Stadt noch bestehenden

öffentlichenHäusern. In derTat, wie sollte
eine Versammlung von Frauen an diesem ernsten

und schweren Problem vorbeigehen?
Man wußte, daß die Unterdrückung dieser
Häuser auf den Monat Dezember festgesetzt

war, aber auch, daß die Gegner eine Initia¬
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live für Beibehaltung zu ergreifen beschlossen
hatten.

Nachdem sie vergebens einen Rekurs an
den Staatsrat gerichtet haben, kommen sie

nun, weil dieser fest bei seinem Erlasse blieb,
um auf der Staatskanzlei die Liste der 2800
für die Gültigkeit des Gesuches nötigen
Unterzeichner zu hinterlegen. Die Initiative wird
also ihren regelrechten Verlauf nehmen; weil
aber ein Jahr verstreichen kann, bevor der
Gfroße Rat über die Sache sich zu äußern berufen

wird, ist die Volksabstimmung noch lange
nicht bevorstehend. Wir können uns darob
freuen, denn bis dann kann vieles geschehen.

M. L. Preis.

Don Büchern.
Cathèriue Booth et la fondation de l'Armôe du

Salut, par Hélène Navtlle.
Im Verlag Edition Forum in Genf ist kürzlich ein

Büchlein in französischer Sprache erschienen das wir
unsern Leserinnen bestens empfehlen möchten, das
Lebensbild von Catherine Booth. Die Gattin von
General Booth war eine bedeutende Frau, ohne die
Booth sein Werk nicht hätte beginnen und ausgestalten

können. Sie war Fèministin in des Wortes
bester Bedeutung, und dies ist wohl der Grund, daß in
der Heilsarmee tatsächlich beide Geschlechter
gleichberechtigt sind, weil gleich berufen, gerettet zu werden.

„Wir unterscheiden nicht nach Mann und Frau,
wir unterscheiden nach Geretteten und Ungeretteten",

sagte kürzlich eine Salutistin, die über die Stellung
der Frau in der Heilsarmee sprach. In Catherine
Booth aber verkörpert sich das Prinzip der
Heilsarmee. Das Buch ist also interessant unter verschiedenen

Gesichtspunkten, einmal, weil es in gedrängter
Kürze (140 S.) einen Ueberblick über die Entstehung
und Entwicklung der Heilsarmee gibt. Dann aber
auch, weil es eben beweist, dah es möglich ist. Mann
und Frau einander völlig gleich zu stellen in allèn
Rechten und dah dieses Prinzip ausgezeichnete
Resultate ergibt. Ferner, dah eine Frau eine gute
Mutter sein kann, auch wenn sie neben ihrer Familie
noch andere Arbeit tut. Catherines 8 Kinder hingen

mit innigster Liebe an ihr und traten alle in die
Fußstapfen ihrer Eltern. Es gibt nicht so viele
bedeutende Frauen. Catherine Booth war eine. Möge
das Bild ihres Lebens und Wirkens vielen ein
Ansporn und eine Ermutigung sein. E. Z.

„Fraucnschafsen und Frauenleben." Ein Frauen-
Abreißkalender für 1928. Mit 52 ganzseitigen

Bildern, begleitendem Text und Aussprüchen von
und über Frauen. Verlag Otto Beyer, Leipzig. Preis
Fr. 3.75. — Wir möchten nicht versäumen, unsere
Leserinnen auf diesen sehr hübschen Frauenkalender
aufmerksam zu machen, der in der Art der geschätzten
Kunstkalender von Cornelia Kopp herausgegeben

worden ist und den Frauen ein Begleiter in
ihrer Tagesarbeit sein möchte. Ein Begleiter aber,
der nicht nur irgendwoher, vielleicht aus dem
Zufall, geschöpft hat, sondern aus der grohen Fülle
unserer eigenen Frauenarbeit um bessere Lebens- und
Arbeitsbedingungen, um bessere Bildung, um
Literatur. Kunst und Tanz. Gleich als erstes symbolisches
Bild trifft uns das Bild Helene Langes, daneben die
Bilder von Ricarda Huch, Hedwig Heyl, Gertrud

Bäumer, Mary Wigmann, Käthe Kollwitz u. s. ws
Sicherlich wird es vielen von uns Frauen eine
Freude sein, Gefährtinnen und Vorbilder aus unserer
Frauen-Arbeit um uns zu haben und uns an ihnen
zu stärken.

Von Zeitschriste«.
Die „Schulreform" (Verlag Suter u. Cie., Bern)

veröffentlicht in ihrem neuesten Heft zwei spannende
und grundlegende Arbeiten von Prof. Dr.
Mathilde Va er ting (Jena), der bekannten
Verfasserin der Werke über „die Psychologie von Mann
und Weib", und Dr. Ida Somazzi, Sekundar-
Lehrerin in Bern, die vor kurzem eine größere
geschichtliche Arbeit über die Geschichte der bernischen
Lehrerin seit der Gründung der Stadt Bern bis 1798
veröffentlicht hat. Beide Aufsätze der vorliegenden
Nummer handeln vom Geschichtsunterricht für Mädchen

und von deren Seelenleben überhaupt. Die
Schweizer. Pädagogische Gesellschaft erläßt im
Anschluß an diese Arbeiten ein Preisausschreiben für
Geschichtslektionen, die den von den genannten
Autorinnen verfochtenen Ansichten entsprechen und setzt
dafür Preise bis zu 299 Fr. aus. Ein Brief aus d^r
englischen Priory School von Elly Glaser und ein
gut ausgewählter Bllchertisch schließt das gediegene
Heft.

» » »

Reu erschienene Bücher.
(Eine Besprechung behält sich die Redaktion vor

Jakob Wassermann: Laudin und die Seinen, Roman,
379 Seiten. S. Fischer Verlag, Berlin.

Helene Welti: Famulus, der seltsame Pudel. Erzäh¬
lung, 122 Seiten. Rotapfel Verlag, Zürich.

Paul Vetterli: Wolf, Roman eines Hundes, 352
Seiten. Verlag Erethlein u. Co., Zürich.

Ernst Zahn: Frau Sixta, Roman, 319 Seiten. Deut¬
sche Verlags-Änstalt, Stuttgart.

Fr. W. Förster: Religion und Charakterbildung,
psychologische Untersuchungen und pädagogil-be
Vorschläge, 481 Seiten. Rotapfel-Verlag.
Zürich.

Paul Häberlin: Das Gute, philosophische Betrachtun¬
gen, 375 Seiten. Verlag Kober C. F. Spittlers
Nachfolger, Basel.

Redaktion.
Schriftleitung: Frau Helene David.
Fraueninteressen U.Allgemeines: Helene David,

St. Gallen, Tellstr. 19. Tel. 25.13.
Politisches: Inland: Julie Merz, Bern, Depoi-

straße 14.

Feuilleton: Gertrud Niederer, Zürich, Hau-
messerstraße 33.

8onniges Oernüt bedeutet Erfolg
in allen vinxen. Dies dellinxt aber Sctionune und
bliese seiner (iesuncltieit, insbesondere ller blervsn.
IVakle à xesunlls unä nabrkatte Kaiieesurroxat-
üloccamiseliunx Virxo oller minllere llen Loktein-
gelialt Deines Kakkees kerad llurck Zusatz von 55
bis 55 stelxencicborie. Künrle's

» 8VX0S »
l-sdenpr.: Syko» 0,50. Vire» 1.40 I4K0O, Ölten

l,I29

0/7F.-/7. A.7S. O/tF.-^oMs///. 6.Ä5 /> ck.

»«»»»«
kann jet-t nstürlicke. âauerkakte Ondulation okne ttitse. nur mit
dem Olldulationssppsrst ,,O^ILV ' 2U ttsuse selbst macken. - Kein
Verbrennen der ttssre, keine LsscbädiAunA durck lâstlxes Iraxsn
von Onduliernadeln vâkrend der Xsckt. Kein Zeitverlust. ,,vais?"
ist das Linkackste und befriedigt immer. Erfolg garantiert. Keine
veitern Auslagen. Line einmalige ^nsebatkung. Komplett nur Lr. 3.-.
Oedraucbsanveisung liegt bei. Lestellen Sie sofort einen Apparat,
denn übermorgen sekon vird man Ikre scbünen Locken devundern,
die 8ie nlckts kosten, und aucb Lie verden Zufrieden sein. Lignet
slcb vortrefklicb kür Lubikopk. Ideales ^Veiknscbtsgescbenk.

Postkarte genügt. (OP6278V
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Uiss viele nickt vnssen
dass gegen Keucbkusten» Ltickbusten, Ooquelucke (^stkms)

ein Arxilicb eneàootes, prompte» lUIUel l»t.
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prsn?ais. Toutss drsncstss mènsgèrss
Dès maintsiisni inseripiions pour avril 1926
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privat-, Sprach- u. haushaltungs-Schulr
(am Keuenburgersee). Oute Lreiebungsprln^ipien. >1Lssige preise,
öeste pekeren^en. (0L9011L) i^an verlange Prospekt.

IhrWunschzettel
Kans: Den Pe
Elsa: Ein
Köbi: Der
Ida: Einen
Peterli: 1

Pe
Pe

talozzi
talozzi
talozzi
talozzi
Italozzi

Kalender
Kalender
Kalender
Kalender
Kalender

Das Lieblingsbuch der Schweizerjugend

ist à Fr. 2.90 in Buchhandlungen

und Papeterien erhältlich,
oder direkt vom Verlag des Pestalozzi-
Kalenders Kaiser 6 Co. A.-G., Bern.

Vsrtvt nick» i
à/s

//us/sn, //s/se»/:«//, /la/orrà, I1<?rsr/i/<?/muns uric/
aac/ere >ìKs/r//onsn c/er //a/s- unc/ Brus/-Orions /n

sâ/mmo /lron/ràe//sn ausar/ea.

Dßekint recktTSîUg

èk77l.>cli 5dipk0ti>.5di5

Seksektsl l-r. 1.—. lZllts S0 kîp.
K4an aokto gsnau auk llis ^arko:

^ndrê LassI-l^sus ^slt
vnâllllcrc »ick selbst
mit llem neuen QncluUsrappsrn» „v KIs V».
Lr gibt die sckönste und dsuerbakteste Ondulation, odne die ttasre
2U descbLdigen oder 2a verbrennen, da keine ttit2e notvendig ist.
Oie ^nvendung ist spielend einkack, erfordert keine Kenntnisse und
verursackt keinen Zeitverlust. Line einmalige ^nscksttung, und 8ie
sparen viel Osld damit. Oedrauckssnveisung liegt bei. Kompl. Lr. 3.-
Postkarte genügt. (OL6209V) lâeslv» Vkelknscktsgesokenk!

,,0sIrv" Vvr«rivt» vor«, Kssgrnsnstr. ZS

Xikokoitreiesvssîksus

„kelvetis"
Voraiigiicbe Kücbe, Speaialitâten aus eigener Kon-
llltorei, glkokolkreie IVeine, kreunlllicde stremllen-

aimmer; massige preise. «
^zgg

?ve> gebilllete

iücktsr
aus Dänemark, 28 unll 24
)abre alt

auk nâcksten Sommer in ller
Scbtveia Stelle als iVlitkUlke
im liauskalte. Wenn mög-
lick in ller gleicken Qegenll.

Angebot u. Lèllingungen
sinll au ricbten an /istrisll
Hialsvn, Dusjomkru, ber-
cbendorg, ^rlsgsarll, Ku-
lunllborg, Dänemark. 25

Usstaiilon
ua»»o^
Nleneniionlg
?«tt« 0Ln»o
Salami prima

w kg
so kg
10 kg
s kg
4 Kg
I kg

5r. Z.Z0
5r. 14.S0
k-r. S.—
I^r. 20 -I-r. Z.40

MW'-

-
Sutterksltigss

Koekist»
ersîsk Oütsl

la ArsI yualitZtel?' á. n. e.
überall uid seit dskren bevükrt.
in ttotels. tts>len. 8anstorien,
Wandlungen erc. — Kessel 2U
2^/2. 5. 10. 25. 50 kg öücksen 2u

500 gr. l kg. (22

psbriksnten:.
». vcrsv» «- vo., àion,
Kutter- und Kockfett-8iedere',
PZinistrssse 14 ?el Hott. 5344

326l

lelneWederel

l-angentbai
I.sinenlveberei

0ogr0ncl«t ISSZ

iiekern »Zmtllciie <2Z

fertig unll gestickt.
veriaugen Sie Nur»« r

bekommen ksk.nekme

gegen discknskme. Porto extts.

llsrksnlon-rxport, boosrno p.

Leinwand
Feld« und Kücheuschürzen

Handtücher
Tischzeug und Serviette»

Handarbeitsstoffe
bunte Bauernletnen ».
beziehen Sievorteilhaft durch

I. Peyer, Schleichet«

MG
Ls bilffsofork!

0I-. sees k

M pleekten
teller Nrt, aucb Narttleciiten,
ti->utou»»ctiiSgs, kri»ck unci ver-
sitet, bezeitigt clie vielbsvZbrte
5i.ecnrcn-LNl.vn „»vnn-
preis: ?opk 5r. 5.—. 2u belieben

-iurcb <iis Wtt?»
avolUene riora vioru»
Kastanien 10 kg

so kg
Nüsse 10 kg
vlononbonlg S kg
5otto oSnse 1 kg
Salami prima > kg
gegen ttacknakm», Porto extra.

ss. Narrois, Import, toosrno

5r. Z.°0
5r. 14 Z0
5r.
5r. 20 —
5r. 340
5r. 7.-

M dieHausfrauenundTöchter

tv» Seclc« meine« ivS«eKei»e«iaT/ ein?

KOi-iKll55S5t2:Ic0SSri ppSissri dSclisril -«-irci i_iirci cllss Ist üri

rsispllON s40
>5.. sciiî^iî

?>OS/cSscâc vd 7"SS

709 Ojfsplsps Ds7 7ck7/ic7ss7ciidnci9ms von 7O /7s7sp
»aï»»«»«»»

XUcSer /Ur X!«»I»aiS»cKs
gsdisicHf, 72, LO unci so LM drsi/,
vom sm/acHs/sn cai/Oor dis ^um
/sms/sn /4cZOO, von 7S L/s. on disiì Z.S0

5-/0S//S» uorl
von 7.40 an dis Zì Z.SO

»ournrvoll
/UcHor/Ur osto/U-Sor

cioppsZ/äciia, ysdZsiagi, ZZS-Z70am
droii, von i-c. L.4O an dis Zì O.4O

rZriziri /llr »«//aosUMv
ZLS am dssii, von à L.ZZO dis L.SO
ZSO 0.-

FcUoSsoivUacH«
Qiässr'iücAsr' prima Lsrnsrismso

von i-r. Z.ZO cm dis Z-r. Z.SL>

Z/avci/ücSsr, p-ima Ssrnorisiusri
VON kr. Z.LO cm dis kr. Z.SO

i?üaSsnsagür^sn, ia. Ssrnsrismon
von Zr. L..LO on dis kr. Z.4O

>Zu/ ivunsag icarm sämiiicHs iväsags
icod/siciioaisri Asiis/sri -vsrcisn

udisr diiiigsisr Ssrsagnuny.

Lieferung kompletter Srautausstattungen
^cvss gsroriiisri Io,Scii'«'sî2:srvQi's, Osc VorsorcS srkolgi riur gsgsrs blocti-
lOoNros. Mrt VsrsucN '«'Wal Sis 20 roslr^sro siSriciigsr» Koricisr» rosck:sri.

NO5ULkiS1' L!4p5I^kII.1- SIL«: OSK OSIOS.

KkatliIation8Xsftön

rnt/ ^iarn«,â«/ìtru</c in oin/ac/rcr
bis/bkns/rr ^4»,M//rnns k?/«»/er-

Lrnc/llnyon nn/ IVunsc/i zu
Otons/rn) /to/er/ rn /»///ic/sn

/weisen sc/ron von SS F//kc/c on

»«««- «IV» »«IN»?»»««»««««»
Z». »»N?«« i»r74rrii««U
vrack u. ripeattion a«. Sck«el2er rranenvia«

Aasen-llud Nieren-Leide«
dürfen niemals als unbedeutend betrachtet werden. Denn die geordnete

Nierentätigkeit ist für den ganzen körperlichen Austau und die
Gesundheit von größter Bedeutung. Durch die Nieren wird das Blut
entwässert und gereinigt und von Harnsäure und Harnsalzen entgiftet.
Bei irgendwelchen Störungen ,wie z. B. Nieren- oder Blasenkatarrh,
Harndrang, Blasenschwäcke, Nieren- und Harn-Eries, Eiweiß-Verlust,
Nieren- und Blasen-Entzündung, schmerzhaftem Urinieren usw. macht
man deshalb am besten sofort eine

»Rena maltose"-Kur
„Renamaltose" wird nur aus erprobten Heilkräutern und Wurzel-
Extrakten hergestellt, ist daher ein rein natürliches und in jeder
Beziehung absolut unschädliches Mittel, erprobt und bewährt, wie
zahlreiche Anerkennungen von HH. Aerzten und Patienten bezeugen.
Durch „Renamaltose" wird die Nieren- und Blasentätigkeit angeregt,
unterstützt und geregelt, die Eries- und Steinbildung beseitigt und
verhindert, die katarrhalische Schleimbildung gelöst und verhütet, das
Wasser aus dem Körper getrieben, die Nieren- und Blasen-Muskulatur
gestärkt, der Appetit und das Allgemeinbefinden wieder gehoben. Zur
weiteren Orientierung erhalten alle Interessenten die aufklärende und
wichtige

Gralis-Broschüre 21

über die Heilwirkungen der „Renamaltose" kostenlos zugesandt von
„Medumag", Fabrik für Medizinal- und Nährpräparate, Neukirch-
Egnach 219.

— „Renamaltose" ist in allen Apotheken erhältlich. —
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